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Siedlungsarchäologische Arbeiten gehören in der Ar
chäologie der Merowingerzei t und des Mittelalters je
denfalls im südlichen Mitteleuropa noch immer zu 
den Seltenheiten. Die Forschung wird nach wie vor 
durch die Gräberarchäologie best immt und erst all
mählich rücken verstärkt die Siedlungen in den Blick
punkt des Interesses. Anders als bei den Gräbern kann 
hier die Zeit um 700 mit dem Ende der Beigabensi t te 
für die Forschung aber keine Zäsur bilden  die mei
sten ergrabenen merowingerzei t l ichen Siedlungen lie
fern auch jüngeres Fundmater ia l . Viele Autoren haben 
in der Vergangenhei t die späte Merowingerzei t und 
die Karolingerzeit als eine Zeit der Umstruktur ierung 
des Siedlungsgefüges herausgestell t . Die künstl iche 
Grenze zwischen Vor und Frühgeschichte einerseits 
und Archäologie des Mittelalters andererseits verstellt 
hier aber oft genug den Blick auf die Gesamtentwick
lung, worauf auch Michael S C H M A E D E C K E in sei
nem Vorwort als Bearbeiter (S. 8) hinweist . Auch For
schungsprobleme der Nachbardiszipl inen wie der hi
storischen Landeskunde und der Siedlungsgeographie 
wurden von der Archäologie kaum aufgegr i f fen . Das 
Problem der Genese des Haufendor fes etwa, ein The
ma, das von Siedlungsgeographen und Historikern 
schon lange behandelt wird, hat in der Archäologie 
noch kaum Resonanz gefunden. Die Datierungen des 
Haufendorfes schwanken so in der Literatur jüngerer 
Zeit zwischen 500 und 1500 ( S C H R E G in Vorb.) 
eine Fragestel lung also, die für die Archäologie eine 
Herausforderung sein sollte. Der Titel des Bandes 
Thema eines 1995 in Liestal vom Kantonsmuseum 
Baselland ausgerichteten Kolloquiums  erweckt da
mit einige Erwartungen. 

Die Publikation verdient unter zwei verschiedenen 
Aspekten Beachtung. Der erste ist der eher methodi
sche Aspekt der Interdisziplinarität, werden doch auch 
die historischen Nachbardiszipl inen gebührend einbe
zogen. Der zweite, eher inhaltliche Aspekt, ist die Fra
ge der Siedlungskontinuität . 

Die Kontinui tätsfrage steht etwa im Mittelpunkt des 
ersten Beitrages, einem knappen Überbl ick über "An
sätze zu einer frühmittelalterlichen Siedlungsgeschich
te der Nordwestschweiz" von Reto M A R T I (S. 916). 
Er betont die Kontinuität zwischen Spätantike und 
Frühmittelal ter und argumentier t dabei nicht nur mit 
Kontinuität in der Wahl der Siedlungsplätze, sondern 
auch mit der Handwerker t radi t ion in der Keramikher
stellung. M A R T I untersucht insbesondere auch das 
Verhältnis von Ortsnamen und archäologischem 
Fundbild, wobei er an Orten mit vorgermanischen Na
men tatsächlich auch die meisten spätantiken Funde 
und Hinweise auf eine Kontinuität f indet . Völlig rich
tig sieht M A R T I dabei Kontinuität nicht als statisches 
Festhalten an alten Strukturen, sondern er sieht auch 
die kontinuierl iche Veränderung. 

Die folgenden Beiträge widmen sich neueren Sied
lungsgrabungen in der Nordschweiz . Ein Überblick 
über den Stand der archäologischen Forschung zu 
ländlichen Siedlungen der Schweiz, den man in vor
l iegendem Band vielleicht erwartet hätte, ist mitt
lerweile an anderer Stelle erschienen ( S C H M A E 
D E C K E 1996). M. S C H M A E D E C K E berichtet über 
"Die frühmittelalterliche Siedlung LausenBettenach. 
Ein Bericht zum Auswertungsstand" (S. 1726) und 
ergänzt damit einen 1992 erschienenen Vorbericht 
( S C H M A E D E C K E & T A U B E R 1992). Nur eine ein
zelne Beobachtung sei hier angeführ t : Nach der Kera
mikdat ierung endet die Siedlung um 1200 oder zu Be
ginn des 13. Jahrhunderts , wie wir dies bei zahlrei
chen anderen mittelalterlichen Siedlungen erkennen 
können. Die Mehrzahl der Keramikfunde s tammt für 
gewöhnlich aus der Verfü l lung von Grubenhäusern . 
Chronologie und Grubenhaushäuf igkei t sind damit 
voneinander abhängig. Wenn die Grubenhäuser in der 
Zeit um 700 scheinbar zurückgehen (S. 25, Abb. 14), 
muß also gefragt werden, ob dies nicht einfach Folge 
einer Keramikchronologie sein kann, die sich bis um 
700 noch auf Grabbeigaben stützen kann, danach aber 
zunächst nur über wenige chronologische Fixpunkte 
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verfügt . Anderersei ts mag das Ende der Siedlung um 
1200 mit der damals anzusetzenden weiträumigen 
Aufgabe der Grubenhäuser und der gleichzeit igen 
Aufgabe der Pfos tenbauweise von der archäologi
schen Datenbasis , konkret im Keramikspekt rum, nur 
vorgespiegelt werden. W i e andere Grabungen zeigen, 
sind vielfach doch noch j ünge re Funde vorhanden, die 
freilich nur schwer von sekundär etwa mit späterer 
Düngung abgelager tem Material zu trennen sind 
( S C H R E G , in Vorb.) . Der gelegentl ich zu hörende 
Satz, wonach sich die Anfänge einer Siedlung im 
Fundspekt rum nicht abzeichnen müsse, das Ende aber 
stets zu erfassen sei, ist so nicht richtig. Eine vorsich
tig angedeutete V e r k n ü p f u n g mit gleichzeit igen histo
rischen Vorgängen , wie im konkreten Fall Bettenach 
etwa mit der im 13. Jahrhunder t postulierten Grün
dung der Stadt Liestal m u ß jedenfa l l s sehr unsicher 
bleiben: Eine vordergründige Übere ins t immung histo
rischer und archäologischer Daten ist ebenso kritisch 
zu prüfen wie eine Diskrepanz oder Widersprüche. 
Grundlage dazu muß auch in der Mittelalter
archäologie eine konkrete Auseinanderse tzung mit 
Formations oder MiddleRangeProzessen und den 
daraus result ierenden Grenzen archäologischer Aussa
gemöglichkei ten sein. 

Pavel L A V I C K A stellt "Eine Eisengewerbesied
lung des 9. bis 12. Jahrhunderts in LiestalRöserntal" 
(S. 2734), die mit der Wüstung Munzach identifiziert 
werden könnte, dar; Vincent S E R N E E L S liefert unter 
dem Titel "Du minerai ä l'objet: un village de siderur
gistes du IX au Xlle siede ä LiestalRöserntal" 
(S. 3543) die chemischen und mineralogischen Un
tersuchungen der Schlackenfunde . Die "Hypothesen 
zur Deutung ausgewählter Quellenfragmente", die 
Maria W I T T M E R  B U T S C H vorlegt (S. 4556), beru
hen auf einer die Grabungen in Bettenach und Liestal
Röserntal beglei tenden Auswer tung der Schrif tquellen 
und befassen sich einerseits mit dem Ort Munzach im 
Frühmittelal ter und andererseits mit dem Nikolauskul t 
in der Region Basel und deren Förderer. 

Der Beitrag von Jürg T A U B E R (S. 5767) verdient 
nun unter dem Aspekt der Interdisziplinarität besonde
re Beachtung. Er widmet sich zwar wieder derselben 
Region wie die vorausgehenden Beiträge, doch erhebt 
er mit seinem Titel "Archäologie und Geschichte", der 
erst im Untertitel "Zur Frage der Rolle von Königtum 
und Hochadel in der mittelalterlichen Siedlungsge
schichte der Nordwestschweiz" präzisiert wird, den 
Anspruch einer exemplar ischen Darstel lung der Syn
these von Archäologie und Geschichtswissenschaf t . 
Zu Recht weist S C H M A E D E C K E in seinem Vorwort 
darauf hin, daß die Formel "getrennt marschieren und 
vereint schlagen" bislang kaum aufgegangen sei, und 
man sich der Methoden beider Fachrichtungen ge

meinsam bedienen müsse. Über die Art und Weise, 
wie dies konkret zu geschehen hat, wurde bislang ver
häl tnismäßig wenig diskutiert, da viele Forscher der 
genannten Formel gefolgt sind. Die deutschsprachige 
Archäologie des Mittelalters hat ihre besonderen me
thodischen Möglichkei ten, die sich durch das Zusam
ment ref fen mehrerer Quellenstränge ergeben und auf 
die sich viele ihrer Defini t ionen berufen, bisher kaum 
genutzt und unterscheidet sich daher in der methodi
schen Praxis kaum von der prähistorischen Archäolo
gie. Die verschiedenen Quellenstränge die für die Er
forschung des Mittelalters zur Ver fügung stehen, be
sitzen unterschiedliche Aussagefe lder und Aussage
möglichkeiten, lassen aber auch eine gegenseitige 
Kontrolle zu. Die Archäologie des Mittelalters müßte 
sich aufgerufen fühlen, mit ihren besonderen Mög
lichkeiten die archäologischen Grundlagen histori
scher Interpretat ionsschemata, die j a in derselben 
Weise für vorgeschichtl iche Zeiten vorausgesetzt wer
den, zu untersuchen und damit in vorderster Linie in 
die Methoden und Theoriediskussion in der Archäo
logie einzusteigen. Die zahlreichen Standortbest im
mungen der Archäologie des Mittelalters befassen 
sich bisher aber vor allem mit der Abgrenzung zu den 
Nachbardiszipl inen, den Arbeitsgebieten und den 
Aussagemögl ichkei ten , bieten aber kaum weiterrei
chende theoretische Ansätze (z. B. F E H R I N G & SA
GE 1995), wie die Archäologie des Mittelalters ande
rerseits in der Theoriediskussion bisher kaum eine 
Rolle spielt. Hier wäre es an der Zeit, eine grundle
gende, fundier te Methoden und Theoriediskussion zu 
führen  wie sie in der englischsprachigen Archäolo
gie des Mittelalters schon vor einiger Zeit begonnen 
wurde ( M O R E L A N D 1991). 

T A U B E R ist einer der wenigen deutschsprachigen 
Mittelal terArchäologen, die bisher versucht haben, 
mehr theoretische Aspekte aufzugrei fen (TAUBER 
1991; 1996), allerdings mehr pragmatisch und ohne 
die englische Diskussion zu reflektieren. Seine Vor
stellung der Synthese der Forschungsergebnisse der 
verschiedenen Disziplinen in Form einer Helix scheint 
noch etwas oberflächlich und erinnert stark an einen 
hermeneut ischen Zirkel. Die Ergebnisse der einzelnen 
Disziplinen bauen j a nicht nur aufeinander auf, son
dern können gelegentlich bisherige Aussagen auch in 
Frage stellen, modif iz ieren oder vielleicht sogar wi
derlegen. Die Probleme im Verhältnis der einzelnen 
Disziplinen zueinander liegen sicher nicht nur "in der 
mangelhaften Kenntnis von Möglichkeiten und Trag
weite der Methoden des jeweils anderen Faches" 
(S. 57), sondern wohl eher in der Synthese selbst, da 
sie auf besondere Methoden, Erkenntniswege und Lo
gik angewiesen ist, um Trug und Zirkelschlüsse wirk
lich zu vermeiden und zwischen Voraussetzungen und 
Folgerung klar zu trennen. 
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T A U B E R s konkreter Ansatz ist darum außeror
dentlich interessant: Konkret greift er ein historisches 
Thema auf, für das in seinem Arbei tsraum jedoch 
kaum schriftl iche Quellen zur Verfügung stehen. Der 
damit verbundenen Problematik ist sich T A U B E R 
wohl bewußt, aber er hat sicher auch Recht, wenn er 
sich nicht damit begnügen möchte, lediglich die ar
chäologischen Befunde darzustellen. Definiert man 
Archäologie und insbesondere die Archäologie des 
Mittelalters als eine historische Disziplin, so sollte 
man tatsächlich auch den Schritt über die Befundbe
schreibung hinaus in eine historische Interpretation 
wagen. T A U B E R versucht nun "mit Hilfe der archäo
logischen Quellen nach plausiblen historischen Inter
pretationen zu suchen." Dabei greift er schließlich 
aber doch nicht die grundsätzl ichen Probleme auf, wie 
Adel, Königtum oder Fiskalsukzession sich archäolo
gisch äußern könnten, sondern er unternimmt zu
nächst eine Tour d'horizon durch das Ergolztal und 
trägt die archäologischen und historischen Informatio
nen zu einzelnen Orten zusammen; in einem zweiten 
Teil skizziert er aus diesen Daten merowingischen 
Königsbesitz und postuliert eine Verbindung mit der 
Verwandtschaf t des Rudolf von Rheinfelden. Tatsäch
lich muß sich T A U B E R also die von ihm selbst for
mulierte Frage gefallen lassen, "wie man aus Gruben
häusern und Topfscherben die Rolle von Königtum 
und Hochadel in der Siedlungsgeschichte rekonstruie
ren will." (S. 58) Was sind konkret archäologische 
Spuren von Königtum und Hochadel ? Er argumen
tiert mit reichen Gräbern der späten Merowingerzei t , 
einem karolingischen oder ottonischen Mörtelmi
schwerk, frühen Kirchenbauten und Burganlagen, pa
rallel zu landesgeschichtl ichen Beobachtungen wie 
Orts und Regionennamen oder Kirchenfamil ien und 
fügt sie lokal zu einer historischen Topographie zu
sammen. Damit kommt er zur Feststellung, daß der 
Siedlungsunterbruch zwischen 400 und dem 6. Jahr
hundert heute nicht mehr haltbar und mit kultureller 
Kontinuität zu rechnen sei. Dies führt ihn zur These, 
daß sich auch römisches Fiskalgut  er verweist auf 
die Kastelle, die Augster Wasser le i tung und die grö
ßeren Vil lenkomplexe  dem merowingischen Königs
gut einverleibt worden seien. T A U B E R setzt hier also 
historische Interpretationen archäologischer Befunde 
voraus und verknüpft historische und archäologische 
Quellen lediglich an topographischen Punkten, befragt 
sie aber nicht eigentlich thematisch. Das historische 
Bild, das T A U B E R so auf empir ischhermeneu
tischem W e g gewinnt, ist außerordentlich spekulativ 
und für ihn daher zunächst auch nur eine Hypothese. 
Er kündigt denn auch an, "den hier formulierten The
sen in den folgenden Monaten auf den Grund zu ge
hen. " bzw. daß es seine Aufgabe sein wird, "in den 
nächsten Jahren schriftliche Quellen und archäo

logische Zeugnisse auf diese Hypothese zu befragen." 
Bei der Verknüpfung archäologischer und historischer 
Quellen muß man klar zwei Ebenen unterscheiden: 
einerseits die direkte, objekt oder personenbezoge 
Verknüpfung und andererseits die indirekte, themen
bezoge Verknüpfung . Dabei können historische The
men im engeren Sinne durchaus auch von der Archäo
logie aufgegr i f fen werden. Vorausse tzung ist eine 
Auseinandersetzung mit den Forschungsproblemen 
der Nachbardiszipl inen, um daraus archäologisch lös
bare Fragestel lungen zu entwickeln. Historische Be
griffe sind archäologisch soweit möglich zu themati
sieren, statt sie einfach zu übernehmen und über den 
archäologischen Befund zu stülpen. Die Gleichset
zung etwa von reichen Gräbern und Befest igungen 
mit Adel, die Verknüpfung best immter Bautechniken 
oder Handwerkszweige mit einer sozialen Oberschicht 
(man denke dabei auch an die Späthallstattzeit) darf 
nicht vorausgesetzt werden, sondern ist zunächst eine 
historischarchäologische Problemstel lung. Die Ar
chäologie ist in einigen Fällen durchaus in der Lage 
zu solch eigentlich historischen Begr i f fen ihren Bei
trag zu leisten. So kann sie etwa bezüglich des in den 
Beiträgen von M A R T I und T A U B E R aufscheinenden 
Themas der Fiskalsukzession die Art und Weise der 
Kontinuität hinterfragen. Ein Argument der Theorie 
der Fiskalsukzession war nämlich auch die letztlich 
archäologische Beobachtung, daß viele Kirchen auf 
römische Gebäude Bezug nehmen  was die Archäolo
gie aber auch anders erklären kann. Im konkreten Fall 
des Adels ist das Kriterium der Erblichkeit des Stan
des durch t radi t ionsbetonende Besta t tungsformen ar
chäologisch oder künft ig mit DNAAna lysen durch
aus überprüfbar . Historische Forschungsergebnisse 
müssen ihrerseits erst als Hypothese für archäologi
sche Forschungen aufgegr i f fen werden. Ein hypothe
t ischdeduktives Vorgehen ist freil ich noch keine 
Qualitätsgarantie. Eine ganze Reihe von Arbeiten aus 
der New Archaeology hat deutlich gezeigt, daß auch 
hier die Gefahr besteht, vorgefaßte Meinungen über 
das archäologische Material zu stülpen und manches 
viel zu mechanisch und zu funkt ional zu sehen. So hat 
auch der nicht weniger seriöse induktivempirische 
W e g seine Berechtigung, da es so eher möglich ist, die 
"Tyrannei" der Schrif tquel len abzuschütteln und die 
eigenständigen Aussagemögl ichkei ten der Archäolo
gie zu nutzen. Man muß sich dabei aber darüber im 
klaren sein, daß die Archäologie allein keinerlei Be
weiskraf t hat, sie kann nur Möglichkei ten und Wahr
scheinlichkeiten aufzeigen. Neben die kaum abzu
schätzenden Format ionsprozesse tritt menschl iche In
dividualität, die allgemeingült igen Regeln und Geset
zen im archäologischen Befund entgegensteht . 

Man kann gespannt sein, wie T A U B E R mit seiner 
Hypothese weiter umgeht . Die eigentl iche Synthese 
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von Archäologie und Geschichte steht hier noch aus 
bisher liegt lediglich eine durch die Kombinat ion ver
schiedener Quellen auf einer topographischen Ebene 
basierende Hypothese vor, die schon zahlreiche, bis
her ungeprüf te Vorausse tzungen hat. Trotz dieser 
skeptischen Bemerkungen : Mögl icherweise entsteht 
hier doch eine methodisch interessante und durchaus 
r ichtungsweisende Arbeit . 

"Rückschlüsse auf siedlungstopographische und de
mographische Entwicklungen im Zürcher Raum an
hand schriftlicher Quellen des 9. und 10. Jahrhun
derts" versucht Hannes S T E I N E R (S. 6981) zu zie
hen. Die nach S T E I N E R s Einschätzung überraschend 
hohe Bevölkerungszahl für die Karolingerzei t schei
nen mir aus der Perspekt ive der Archäologie (aber 
auch älterer historischer Arbei ten) allerdings gar nicht 
so verwunderl ich. Archäologische Arbeiten zur f rüh
mittelalterlichen Demograph ie zieht er nicht heran, 
sondern er geht auf die Archäologie nur mit einer bei
läufigen Nennung der Grabungen in der Kirche von 
Höngg ein. Es erscheint wiederum typisch, daß die 
Verknüpfung von Archäologie und Geschichte (dies 
gilt für beide Seiten) meist nur an konkreten topogra
phischen Punkten, aber selten auf der thematischen 
Ebene gesucht wird. 

Georges V I C H E R D verfolgt in seinem Beitrag 
"Elements archeologiques et historiques sur Revolu
tion de l'habitat rural dans le nord de la region 
RhoneAlpes (France)" (S. 8388) ebenfal ls die Frage 
der Kontinuität . Er gibt einen groben Überbl ick von 
der Spätlatenezeit bis ins Hochmittelal ter . Interessant 
ist die Feststel lung, daß während der römischen Kai
serzeit, im 2. Jahrhunder t und im späten 3. und f rühen 
4. Jahrhundert vielfach kurz zuvor aufgegebene Sied
lungsplätze nach kurzer Unterbrechung erneut besie
delt wurden. Für die Kontinuität ins Mittelalter ver
weist V I C H E R D auf die Rolle kirchlicher Grün
dungen. 

Bernd P Ä F F G E N stellt "Merowingerzeitliche Sied
lungsfunde im nördlichen Rheinland unter besonderer 
Berücksichtigung der Ergebnisse im Braunkohlenre
vier" (S. 89109) vor und gibt damit Einblick in eine 
wichtige archäologische Fundlandschaf t . Gelingt es 
doch hier ausnahmsweise auch einmal, auch in den 
modernen, nun im Rahmen des Tagebaus aufgegebe
nen Dorfkernen , archäologische Aufschlüsse zu er
halten. 

Eike G R I N G M U T H  D A L L M E R s "Siedlungsmodelle 
für Überlagerungsprozesse am Beispiel der mittelal
terlichen deutschen Ostsiedlung" (S. 111118) be
schäft igen sich mit verschiedenen Formen des Nach, 

Neben und Miteinanders von Slawen und Deutschen 
und berühren damit wiederum die Kontinuitätsfrage. 
Es zeichnen sich hier sehr unterschiedliche Vorgänge 
der Umstruktur ierung ab, wobei die sieben mit Bei
spielen erläuterten Model le zu vergleichenden Unter
suchungen anregen sollen (S. 116). 

Mit einem interessanten neuen Ansatz zur Frage der 
Kontinuität wartet der letzte Aufsatz des Bandes 
"Siedlungskontinuität als Frage des Stoffdurchsatzes? 
Zum Umgang von Gemeinschaften mit Natur" von 
Verena W I N I W A R T E R (S. 119124) auf. Sie führt 
die aus der Ökologie s tammenden Begr i f fe des Stoff
haushaltes und der Nachhalt igkei t in die Kontinuitäts
problematik ein. In einem nachhalt igen Ökosystem 
wird versucht, dieses als Lebensraum für den Men
schen über längere Zei t räume aufrecht zu erhalten 
dazu ist ein gewisser Arbei t saufwand erforderlich. 
Auch ein Wandel der Siedlungsstrukturen kann zur 
Kontinuität des gesamten Ökosys tems notwendig sein 
 ein Aspekt der auch für die Beurtei lung der Proble
matik der "Wanders iedlungen" wichtig scheint. WINI
W A R T E R betont daher die Rolle des Umlandes der 
Siedlung und eine "mesoskal ige" Betrachtungsweise. 
Interessant erscheinen auch ihre Überlegungen, mit 
welcher zeitlicher Perspektive nachhalt ige Wirtschaf t 
betrieben wurde. Ferne Nachhal t igkei t würde man nur 
anstreben, wenn man erwartet, daß spätere Generatio
nen die Früchte der Arbeit werden genießen können. 
Unter einem solchen Blickwinkel scheint eine syste
matische Auseinandersetzung mit den Veränderungen 
der Wirtschaf tsweise gerade auch in der Völkerwan
derungszei t außerordentl ich vielversprechend. Anhand 
der Verfügbarkei t von Olivenöl im spätantiken Nori
cum zeigt W I N I W A R T E R , wie sich die Bedingungen 
der Nachhalt igkeit durch politische Faktoren ändern 
können und wie Kontinuität hier etwa von der Milch
wirtschaft abhängig sein kann. 

Das Buch überschreitet zeitliche und fachliche Gren
zen und bietet damit der weiteren Forschung die eine 
oder andere Anregung. Eine Synthese der Forschungs
ergebnisse kann verständlicherweise (noch) nicht ge
boten werden. Mit 11 Beiträgen eines Kolloquiums 
kann das T h e m a der ländlichen Siedlungen nicht um
fassend abgehandelt werden, doch decken sie tatsäch
lich den gesamten Zeitraum von römischer Zeit bis ins 
Hochmittelal ter ab. 

Die redaktionelle Bearbei tung der Beiträge war nach 
S C H M A E D E C K E s Angaben im Vorwort auf ein Mi
nimum beschränkt worden, was sich allerdings kaum 
störend bemerkbar macht (allenfalls hätte man etwa 
die falschen Maßstabsangaben auf S. 23 noch entdek
ken können). Daß Zitierweise und Abbildungsduktus 
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nicht vereinheitlicht worden sind, tut dem Wert der 
Publikation keinen wirklichen Abbruch. Hier wäre 
tatsächlich viel öfter Raum für Kompromisse , der ei
nem raschen Erscheinen, wie in vorl iegendem Fall, 
zugute käme. 
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